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        Es war ein nebliger Novembernachmittag im Jahr 1825. Im Herrenhaus des Earls of Browning auf dem Hügel oberhalb des Städtchens Stratford upon Avon, des Geburts- und Sterbeorts Shakespeares, brannte bereits das Licht.


        In der Bibliothek des Herrenhauses hatte Sir Winston, der 13. Earl of Browning, den fünfköpfigen Familienrat zusammengerufen. Es handelte sich um einen ernsten Anlass – Janet, die einzige Tochter, des Earls, war nämlich verliebt.


        Sie nahm an dem Familienrat nicht teil. Sie weilte bei einer Freundin in London. In die Hauptstadt war sie hauptsächlich deshalb gereist, um ihren Geliebten zu treffen, einen schneidigen jungen Husarenoffizier aus der Garde des Königs.


        Um diesen – und Janet – ging es bei dem Familienrat.


        Sir Winston, untersetzt, grauköpfig, beleibt, mit grauer Perücke und langschößigem braunem Gehrock, schritt hin und her. Das Kaminfeuer brannte.


        »Meine Tochter«, rief er, »liebt…«


        »Die kleine Janet«, sagte Tante Heather, die unverheiratete Schwester des Earls. »Ist es die Möglichkeit? Gestern noch hat sie im Sandkasten gespielt.«


        »Das tut sie nicht mehr«, entgegnete der Earl finster. Vom Geschwätz seiner Schwester hatte er nie viel gehalten. Seiner Gattin gegenüber pflegte er sie als hohlköpfige Henne zu bezeichnen. »Damals war sie noch leichter zu lenken. – Sie ist also verliebt.«


        »In wen?«, fragte sein Schwager Warren Benedict, der Bruder der Gattin des Earls und damit Janets Onkel. Er war eine hagere grauhaarige Erscheinung, dunkel gekleidet, mit dem weißen Kragen eines Geistlichen der Anglikanischen Kirche. Dort strebte er auf das lukrative Amt eines Bischofs von Manchester zu. »Hoffentlich ist es eine standesgemäße Partie.«


        Mit Geld hatte er immer zu rechnen und seinen Vorteil zu wahren gewusst.


        Anglikanische Geistliche durften heiraten. Seine Gattin, wie er in feierliches Schwarz gekleidet, mager, mit säuerlichem Gesicht, saß kerzengerade neben ihm am Tisch bei dem flackernden Kaminfeuer. Sir Warren, Sohn eines Baronets, war zwei Jahre älter als Sir Winston, der Earl of Browning.


        »Es handelt sich um den Abkömmling einer alteingesessenen Adelsfamilie«, sagte Sir Winston vorsichtig. »Sein Urgroßvater ist ein Lord gewesen und saß als solcher im Oberhaus. Der junge Mann entstammt einer Seitenlinie.«


        »Rede nicht um den heißen Brei herum«, forderte Lady Eleanor, Sir Winstons Gattin. Sie stickte, wie immer war sie mit einer Handarbeit beschäftigt. Sie konnte die Hände nicht still halten. »Sage es frei heraus.«


        Sir Winston seufzte. Das flackernde Kaminfeuer strahlte ihn an.


        »Er ist ein Demarron!«, rief er theatralisch und im Ton der Verzweiflung.


        Die Wirkung, außer bei Lady Eleanor, die es schon wusste, Janets Mutter, war ungeheuer. Ungefähr so, als hätte Sir Winston gesagt: »Der Teufel ist aus der Hölle gefahren und will unsere Janet zur Frau.«


        »Was?«, erklang es dreistimmig.


        Und: »Nur über meine Leiche!«, rief gleich Sir Warren, der zukünftige Bischof von Manchester.


        Seine Frau schlug die Hände zusammen und bekreuzigte sich.


        Lady Heather rief nach ihrem Riechsalz.


        »Ein Demarron! Ich werde ohnmächtig. Das ist, als ob Attila der Hunne vor den Tore von Browning Hall stehen und unsere Janet zur Gattin begehren würde. Wie ist sie denn überhaupt in die Klauen dieses Unmenschen gefallen? Wie konnte sie mit einem Spross von der Mördersippe bekannt werden? Warum hat sie sich nicht voller Entsetzen von ihm und von seinen blutbefleckten Händen abgewendet? Fasst er sie damit vielleicht sogar an?«


        »Du liest zu viele Kitschromane, liebe Schwester«, sagte Earl Winston. »Bei einem Ball im königlichen Schloss hat sie ihn kennen gelernt, als sie Debütantin war. Dann verlor sie ihn wohl eine Weile aus den Augen. Vor einiger Zeit muss sie ihn wiedergesehen haben. – Sie kam neulich zu ihrer Mutter und gestand ihr, Christian Demarron wäre ihre ganz große Liebe und der Mann ihres Lebens.«


        »Oooooooohhhhhhhh!«


        Lady Heather kippte in ihren Polstersessel zurück. Lady Eleanor hob das Riechsalz vom Teppich auf. Es war der üppigen, grauhaarigen Lady Heather in ihrem Faltenkleid aus der Hand gefallen. Lady Eleanor hielt ihr das Riechsalzfläschchen unter die Nase.


        Lady Heather fuhr hoch.


        »Doch nicht soviel. Nur eine kleine Prise sollst du mir geben, meine Liebe. – Habe ich recht gehört? Janet liebt einen Demarron – Christian heißt er wohl? Einen Schuft und Strolch, einen Mörder. – Einen von denen, die unseren Bruder Richard auf dem Gewissen haben, Winston. Durchbohrt mit dem Degen wurde der arme Richard, 23 ist er gewesen. – Was hätte er noch erreichen können. – In welcher Beziehung steht dieser… Christian zu Richards Mörder?«


        Sir Winston seufzte wieder, zog ein Taschentuch aus dem weiten Ärmel und nahm eine Prise Schnupftabak, wie immer, wenn er in Verlegenheit war.


        »Er ist sein Sohn«, antwortete er, nachdem er geschnupft hatte.


        Lady Heather stieß wieder einen Schreckenslaut aus.


        »Der Sohn des Mörders von Richard?«


        »Heather«, sagte ihr Bruder streng, »auch ich empfand Richards Tod als einen furchtbaren Schlag. – Aber, es war ein Duell unter Gentlemen. Lawrence Demarron focht besser. Er sagte hinterher, er habe Richard nicht töten, sondern nur verwunden wollen. Die Schulter wollte er ihm durchbohren. Aber Richard, der Unglückselige, lief ihm in den Stich hinein, der sein Herz traf.«


        Sir Winston schaute an die Wand. Schatten der Vergangenheit stiegen vor seinem geistigen Auge auf.


        »Es ging um eine Frau«, sagte er, »und es ist nicht mehr zu ändern. Lawrence Demarron lebt nicht mehr. Er starb vor etlichen Jahren schon in den Kolonien am Gelben Fieber. Christian, sein Sohn, wuchs in England auf. – Seit jenem Duell mögen sich die Brownings und die Demarrons nicht.«


        »Das kann man wohl sagen«, sagte der Geistliche und Baronet Warren Benedict. »Es ist Blut geflossen. Ein Mitglied des Hauses Browning musste sterben. Die Ehre der Brownings erfordert es, hier die Konsequenzen zu ziehen. – Janet darf Christian Demarron nicht heiraten. – Ich habe zwar nur in die Familie eingeheiratet und bin kein Browning, aber ich gehöre dazu. – Blut ist Blut, Ehre ist Ehre.«


        Sir Winston sah in die Runde.


        »Was meint ihr?«, fragte er seine Gattin, seine Schwester und Lady Benedict.


        Lady Heather stand schnaufend auf und schwenkte ihr Riechsalzfläschchen.


        »Wenn dieser Mensch Christian hier durch das Tor kommt, durchbohre ich ihn mit einer Hellebarde! Richards Tod hat mir eine seelische Wunde geschlagen, die niemals verheilen wird. Niemals darf Janet seine Frau werden. – Niemals! – Nie!«


        Sir Winston grinste ein wenig bei dem Gedanken, dass seine füllige ältliche Schwester mit einer Hellebarde bewaffnet bei der Einfahrt lauerte und jemanden angriff. Sie war alles andere als eine kriegerische Amazone.


        »Nein«, sagte Lady Christine Benedict, Sir Warrens Gattin. »Janet muss einen anderen finden oder ledig bleiben.«


        Nur Janets Mutter war unschlüssig.


        »Richards Tod liegt 25 Jahre zurück. Es war ein faires Duell, was alle bestätigt haben. Genauso gut hätte Christians Vater dabei sterben können.«


        »Das ist er aber nicht«, sagte Warren Benedict trocken. »Was ist deine Meinung, Winston?«


        Sir Winston war das Familienoberhaupt. Seine Stimme gab den Ausschlag. Allerdings wäre es nicht gut für ihn gewesen, sich der fast einstimmigen Mehrheit im Familienrat zu widersetzen.


        Er fragte nochmals seine Gattin: »Bist du dafür oder dagegen?«


        Die eher zierliche Lady Eleanor stichelte in ihrem Stickrahmen.


        »Ich kenne den jungen Mann nicht«, sagte sie leise. »Vielleicht sollten wir ihn uns erst einmal ansehen, bevor wir ein Urteil über ihn fällen.«


        »Er ist ein Demarron!«, erklang es dreistimmig von Heather, Warren Benedict und seiner Gattin. »Von diesem Geschlecht kommt nichts Gutes.«


        Sir Winston nickte. Er schaute ins Kaminfeuer. Mit einem Ruck drehte er sich um.


        »Ich verbiete diese Verbindung und untersage Janet den Kontakt mit Christian Demarron«, sagte er. »Ja, auch ich bin dagegen. Ich habe den Demarrons verziehen, dass einer von ihnen – Lawrence – das Herz meines Bruders mit seinem Degen durchbohrte. Doch ich habe es nicht vergessen. Lawrence Demarron ist Christians Vater. Ich könnte seinen Sohn niemals ansehen, ohne mich daran zu erinnern. Mein Bruder Richard würde in seinem Grab keine Ruhe mehr finden, wenn unsere Janet und Christian Demarron ein Paar blieben.«


        Er fuhr fort: »Wir müssen sie trennen.«


        »Was ist, wenn Janet dein Verbot ignoriert?«, fragte Lady Heather. »Sie hat ihren eigenen Willen.«


        »Sie hat meinen Sturkopf geerbt, meinst du?«


        »So deutlich wollte ich es nicht sagen. Aber Janet ist eigensinnig. Ich würde ihr zutrauen, mit dem jungen Mann durchzubrennen und ihn gegen unseren Willen zu ehelichen, in Gretna Green bei den unseligen Schotten, wo der Schmied eine Ehe schließen kann.«


        Das war ein alter Brauch. Die Heiratsschmiede von Gretna Green gab es nach altem königlichen Recht schon sehr lange.


        »Mit so einer Schmiedeehe sollte sie besser nicht mehr nach Hause kommen«, sagte Warren Benedict. »Ich habe drei Töchter. Sie würden sich das nie erlauben.«


        Sir Winston, der eine eigene Meinung von den gackernden Töchtern seines Schwagers hatte, sah ihn nur an und schwieg.


        »Wir haben unsere Töchter einwandfrei erzogen«, trumpfte Lady Christine Benedict auf. »Bei uns könnte so eine Liaison nie passieren. Unsere Töchter sind züchtige, sittsame, tüchtige Mädchen mit der Schulbildung höherer Töchter und allen Voraussetzungen und Fähigkeiten, Hausfrau, Mutter und die Gattin eines Gentleman von Rang zu werden.«


        Sir Winston schwollen die Adern am Hals. Sein Gesicht über dem Jabot[1] am Hals und dem Stehkragen rötete sich deutlich. Er nahm einen Schluck Portwein aus dem Glas auf dem Tisch.


        »Bisher hörte ich nicht, dass Gentlemen von besonderem Rang sich um eure Töchter bemüht hätten«, entgegnete er ungewohnt spitz. »Außerdem geht es hier um Janet.«


        »Genügt denn dein Machtwort als Vater und Earl of Browning nicht?«, fragte Warren Benedict.


        Für einen Geistlichen hielt er wenig von Versöhnung und Vergebung wegen des lange verjährten Todesfalls, der nicht einmal einen Blutsverwandten von ihm betraf.


        »Ich will nicht, dass wir Janet verlieren«, sagte Lady Heather. »Es würde mir das Herz brechen. Stephen, unser Sohn, ist in Indien stationiert und schwebt dort in Gefahr – Aufständische, wilde Tiger, das Klima, Krankheiten. Ich sorge mich sehr um ihn. Wenn jetzt Janet noch ginge…«


        »Ich bin in Indien gewesen«, sagte ihr Gatte. »Das Klima ist strapaziös, aber es ist nun keineswegs so, dass hinter jedem Busch gleich ein Tiger lauert. Aber… Indien… Indien… Da kommt mir eine Idee.«
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        Zur gleichen Zeit, viele Meilen entfernt, rollte eine Kutsche durchs nächtliche, neblige London und erreichte den Hyde-Park. Die Gaslaternen, die es seit 1807 in London gab, erzeugten verwaschene Lichtflecke im Nebel. Der Hufschlag des Zweispänners klang auf dem Pflaster.


        Der Kutscher hatte einen Zylinder aufsitzen und trug einem Umhang um die Schultern. Ein Schal schützte seinen Hals. Zwei Laternen waren links und rechts an der eleganten Kutsche befestigt.


        Der Kutscher trank ab und an einen Schluck aus einer Taschenflasche, wobei er über die Schulter schaute, dass ihn niemand dabei beobachtete.


        Die Kutschenfenster waren nicht verhängt. Der Lichtschein der Kutschenlaternen erhellte das Innere der Kutsche spärlich. Ein Liebespaar lag sich dort in den Armen und vergaß die Umgebung und das neblige kalte London.


        Es handelte sich um ein bildhübsches Mädchen von neunzehn Jahren mit rotblondem, widerspenstigem Haar, das die Brennschere nicht hatte zähmen können. Janet Brownings meergrüne Augen, die kecke Stupsnase und der volllippige Mund, das energische Kinn und der zarte Hals wirkten sehr anziehend und vital.


        Janet war mittelgroß und hatte eine reizvolle Figur, die sie nicht mit dem Korsett zu schnüren brauchte. Ihren Schutenhut hatte sie abgenommen. Das dunkelgrüne, weitärmelige, lange Samtkleid mit dem weißen Spitzenkragen betonte ihre Figur.


        Ein dezenter Hauch von Parfüm umgab sie. Ihr Liebhaber trug Zivil, obwohl er Husarenleutnant war. Er war 24, hoch gewachsen, schlank, doch breit in den Schultern. Er hatte schwarzes, gelocktes Haar, das er, der Mode der Zeit entsprechend, ziemlich lang und mit Koteletten trug.


        Christian Demarron hatte dunkle Augen und ein Grübchen im Kinn. Er war schneidig, ein Draufgänger, immer munter und meist optimistisch. Sein Urgroßvater war ein Lord gewesen. Dem englischen Adelsrecht zufolge erbten nur seine Söhne und jeweils die männlichen Nachkommen des ältesten Sohns den Titel.


        Die übrigen zählten zwar zum Adel, doch durften sie sich nicht Lord nennen.


        Janet und Christian küssten sich leidenschaftlich. Als Christians Zärtlichkeiten drängender wurden, wehrte Janet ihn ab.


        »Ich bin keine Dirne, die sich einem Mann in einer Kutsche hingibt. Und ich will als Jungfrau in unsere Ehe gehen.«


        »Ja«, seufzte Christian, »du hast Recht. Aber du bist so schön… und so hinreißend.«


        Welche Frau hätte das nicht gern gehört? Janet ergab sich wieder Christians Küssen, achtete jedoch darauf, dass er nicht zu weit ging. In dem Sinn war sie ganz Höhere Tochter und als Kind ihrer Zeit erzogen. Sex vor der Ehe war verpönt, jedenfalls mit Frauen, die als die zukünftige Gattin in Frage kamen. Ein uneheliches Kind galt als die größte Schande.


        Deswegen gingen junge Mädchen und Frauen mitunter ins Wasser und ertränkten sich.


        Christian bedeckte Janets zarten Hals mit glühenden Küssen. Sie wurde unruhig. Es zog die Liebenden heftig zueinander hin.


        Würde Janet Christians drängendem Werben noch lange widerstehen können? Ach, wie einfach wäre alles gewesen, wenn ihre Familien nicht verfeindet gewesen wären.


        Janet schob Christian zurück. Sie atmete heftig, ihr Busen wogte. Im Widerstreit der Gefühle war sie hin und her gerissen.


        Sie zupfte ihr Kleid zurecht.


        »Hast du mit deinem Vater gesprochen?«, fragte Christian, während der Hufschlag und das Räderrollen der Kutsche hallten.


        Ab und zu hörte man das Schnauben der Rosse. Vorm Fenster wogte der Nebel und sah man schemenhaft kahle Bäume und Büsche im weitläufigen Hyde-Park.


        »Mit meiner Mutter«, antwortete Janet. »Sie versprach mir, bei Vater ein Wort für uns einzulegen. – Christian, ich liebe dich, und ich werde dich immer lieben. Wo du bist, da will ich auch sein. Und wenn ich dir bis ans Ende der Welt nachfolgen müsste…«


        Der junge Mann ergriff ihre Hand.


        »Sie werden ein Einsehen haben«, sagte er. Es war Wunschdenken. »Es ist lange her, seit mein Vater deinen Onkel im Duell tötete. Ein Ehrenhandel, ein Streit zweier Hitzköpfe, der mit ein paar Kratzern abgegangen wäre oder mit einer Fleischwunde. Damit wäre der Ehre Genüge getan gewesen. – Doch leider stolperte dein Onkel und erhielt einen Stich ins Herz.«


        »Diese Duelle gehören endlich verboten«, sagte Janet. »Was beweist es denn – nur, wer besser schießen oder fechten kann, was man auch anderweitig feststellen könnte. – Es ist dumm, sich zu duellieren.«


        »Aber es wird von einem Gentleman erwartet, dass er für seine Ehre und seine Überzeugung einsteht.«


        »Ah, pah, für junge Hitzköpfe ist das. Ein Unsinn und Unfug, der nur Schaden anrichtet. Wie sich in unserem Fall zeigt.«


        »Dein Vater wird vermutlich den Familienrat einberufen wegen uns«, sagte Christian. »Ich habe eine ungute Ahnung, Liebste. Vielleicht hätten wir gleich durchbrennen und in Gretna Green heiraten und unsere Familien vor vollendete Tatsachen stellen sollen. – Meine Verwandten mögen die Brownings nicht. Nach dem unglücklichen Tod deines Onkels schadete deine Familie der meinen in mehr als einer Hinsicht. Das wurde nicht vergessen.«


        Janet schmiegte sich an ihn.


        »Wir wollen neu anfangen und das Alte vergessen«, sagte sie. »Warum lassen uns die alten Starrköpfe denn unser Glück nicht?«


        Christian lächelte bitter.


        »In unseren Kreisen werden die Ehen von der Familie gestiftet«, sagte er. »Die persönliche Neigung spielt nie die Hauptrolle dabei. Nur das niedere Volk paart sich nach Lust und Laune. Die Folgen – unglückliche Verbindungen – sieht man dann.«


        »Würdest du dich denn dem Familiendiktat unterwerfen, wenn es gegen uns spräche?«, fragte Janet mit heftig klopfendem Herzen.


        »Nein. Sondern ich würde alles tun, um dich als meine Frau zu gewinnen, Liebste. Dann sollten wir allerdings durchbrennen und ohne den Segen unserer jeweiligen Familien heiraten.«


        Christian entstammte, wie schon erwähnt, einem Seitenzweig einer Lordsfamilie. Sein Großonkel war Lord Horatio Demarron, ein Seeadmiral, Minister und mächtiger, einflussreicher Mann. Christian suchte sein Heil und seine Karriere bei der Armee. Er hatte zwei ältere Brüder, von denen der eine Kaufmann und der andere Kapitän war.


        Von ihnen ließ er sich wenig sagen. Doch auf den Großonkel, den mächtigen Lord, musste er Rücksicht nehmen – und der war absolut gegen die Sippe Browning.


        »Schlechte Fechter, nachtragend, hinterlistig, keine Gentlemen, man sollte sie schneiden«, pflegte er, auf dieses Geschlecht angesprochen, zu sagen.


        Mit Schneiden meinte er, dass mit den Brownings gesellschaftlich nicht verkehrt werden sollte. Seine Lordschaft und seine Angehörigen und Parteigänger luden die Brownings nicht ein und mieden Häuser und Feierlichkeiten, bei denen diese verkehrten. Umgekehrt war es genauso, wobei der Boykott Lord Demarrons Earl Browning und seine Familie härter traf als umgekehrt.


        »Es wird alles gut«, flüsterte Janet und schmiegte sich an ihren inoffiziellen Verlobten.


        Er streichelte sie zärtlich und küsste ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. Die Kutsche fuhr weiter, rollte durch den Hyde Park und zurück in die Stadt, zur Themse, die bei Nacht und Nebel verlassen lag. Tagsüber fuhren hier teils Lastkähne, die noch mit Seilen vom Ufer her gezogen oder getreidelt wurden.


        Und zunehmend mehr von den neueren Dampfschiffen, die seit einigen Jahren in Betrieb genommen wurden. Die Reaktionäre liefen Sturm gegen die qualmenden, stinkenden Maschinen, die die Luft verpesteten und wegen möglicher Kesselexplosionen reine Mordmaschinen seien, wie sie sagten.


        Wo soll das einmal enden, hieß es in diesen altmodisch denkenden Kreisen? Bald wird man wohl noch gar an dampf- oder sonst wie getriebene Landgefährte denken.


        Der Fortschritt ließ sich jedoch nicht aufhalten. Seit 1818 verkehrte ein Dampfschiff mit zwei Segeln und einem hohen Mittelschornstein sogar im Liniendienst zwischen London und Margate. 1819 war gar dem amerikanischen Dampfer »Savannah« die erste Ozeanüberquerung gelungen. Wobei die »Savannah« wie alle Dampfozeanschiffe, Prototypen und selten vorhanden, außer der Dampfkraft noch drei voll bestückte Segelmasten als Antrieb nutzte.


        Janet war sich bewusst, dass sie in einer prosperierenden und fortschrittlichen Zeit lebte. Sie war damit sehr einverstanden, konnte die Älteren nicht verstehen, die mitunter dagegen wetterten, und hoffte auf möglichst viele neue Erfindungen, die sie noch erleben wollte. Sie begrüßte sie.


        London hatte zu der Zeit 1,2 Millionen Einwohner – aus einer beschaulich wirkenden Stadt, die hundertfünfzig Jahre zuvor eine halbe Million Einwohner gehabt hatte, war eine Metropole geworden. Das Zentrum des Britischen Empires, in dessen Auftrag, der Krone unterstellt, die East-India-Company mit einem General-Gouverneur an der Spitze den gesamten Indischen Subkontinent als Kolonie annektiert hatte.


        Britannia rules the waves, hieß es. England regiert die Meere. Und nicht nur diese. Janet Browning und Christian Demarron gehörten der mächtigsten Nation der Welt an – dem Britischen Empire. Der Verlust der amerikanischen Kolonien, die sich 1776 vom Mutterland abgetrennt und selbständig gemacht hatten, ließ sich verschmerzen.


        Die Kutsche rollte durch Mayfair, an hochgiebeligen Häusern und an Geschäften vorbei, über den Piccadilly Circus und dort am Brunnen mit der Figur des Engels der Barmherzigkeit vorbei.


        Janet schaute auf die Engelsfigur im Nebel.


        »Der Himmel wird uns beistehen«, sagte sie.


        »Ja«, sagte Christian. »Aber es gibt auch den Hass und die Hölle.«


        »Was sollen unsere Familien denn schon groß unternehmen, wenn wir uns lieben und einig sind?«, fragte Janet naiv.


        Genau in dem Moment, fast gleichzeitig, schmiedeten die jeweiligen Familien dazu ein Komplott, das sich ergänzte. Obwohl sie keinerlei Absprache hatten, gelangten sie zu demselben Ergebnis. Das Liebespaar ahnte nicht, wie sehr sein Glück von mächtigen Leuten und Kräften bedroht wurde.


         

      


      
        *


         

      


      
        »Wie?«, fragte Lord Horatio Demarron in seinem Schloss in Devonshire seinen Privatsekretär, der ihm die Nachricht brachte. »Christian, dieser junge Tollkopf, der Sohn des ungestümen Lawrence, der uns genug Probleme bereitete, will Janet Browning heiraten? Ist die Nachricht zuverlässig.«


        »Ja, Euer Lordschaft.«


        »Das kommt überhaupt nicht in Frage.« Lord Demarron, mit bestickter Weste und langhaariger Perücke, saß in seinem Arbeitszimmer im Licht des mehrarmigen Kerzenleuchters an seinem Schreibtisch. »Eine Browning kommt mir nicht in die Familie, auch wenn sie nur meinen Großneffen heiraten will. – Niemals. – Was kann man da tun?«


        Der Privatsekretär, ein serviler, kleiner und schmaler Mann, flüsterte ihm ins Ohr.


        »Wie?«, fragte der Lord, der ein wenig schwerhörig war und legte die Hand ans Ohr. »In die Kolonien schicken? Das wäre nicht schlecht. Es muss ja nicht gleich Australien sein, wo wir unsere Sträflinge und sonstigen unliebsamen Elemente abschieben. – Indien, da ist er weit weg und kann der Krone dienen, sich auszeichnen, Karriere machen.«


        Lord Demarron nickte.


        »Einem offiziellen kurzfristigen oder noch besser sofortigen Marschbefehl kann er nicht widersprechen. Er m u s s sofort gehorchen, oder er ist als Befehlsverweigerer und Deserteur gebrandmarkt. Er wird denken, dass er in absehbarer Zeit Heimaturlaub bekommt, um seine Angelegenheiten mit diesem Browning-Mädchen zu ordnen. – Aber da kann er lange warten. – Ich weiß auch schon, an wen ich schreiben muss, um das zu bewerkstelligen, vertraulich natürlich. – Eine Hand wäscht die andere, und wo ein Fuß hintritt, da folgt bald der zweite. – Gib mir das Tintenfass, John, und meine privaten Briefbögen. – Wir wollen nun eine höfliche Bitte formulieren.«


        Ein Wunsch Lord Demarrons war vielen Befehl. Der Lord mit der Adlernase und dem tiefgefurchten Gesicht schrieb schon bald mit krakeligen Schriftzügen. Schwungvoll setzte er seine Unterschrift darunter.


        »John, lösch das ab – jetzt noch das Siegelwachs – mein Siegel – so. Und sorg’ für die Zustellung. Sie muss unverzüglich erfolgen. Sonst brennen die jungen Leute vielleicht noch zusammen durch, und dann haben wir die Bescherung. – Brownings in unserer Familie, pfui! – Fast hätte mir diese Sippschaft die Karriere vereitelt, nur weil jener Richard Browning nicht richtig fechten konnte und zudem noch über die eigenen Füße stolperte. – Wegen einer Schauspielerin haben sie sich seinerzeit duelliert, was ohnehin schon ein Skandal war. Wie kann man wegen einer solcher Person einen Gentleman fordern?«


        Lord Horatio Demarron brummte und murrte. Er war meist schlechter Laune, die seine Gicht und das Rheuma, das er sich auf See zugezogen hatte, nicht verbesserten. Sein Sekretär ging mit dem Brief, der in einem gesiegelten Umschlag steckte, hinaus.


        Lord Horatio steckte das gichtgeplagte rechte Bein vorm Kaminfeuer aus und legte es auf einen Schemel.


        »Ab nach Indien mit Christian«, brummte er und kraulte den Jagdhund, der auf dem Teppich lag, hinter den Ohren. »Aus den Augen, aus dem Sinn. Die kleine Browning wird unseren Christian schon mit der Zeit vergessen, nachdem sie sich eine Weile um ihn die Augen ausgeweint hat. – Nach Indien gelangt sie nie, und dass er England ein paar Jahre nicht wiedersieht, dafür habe ich nun gesorgt.«


        Lord Demarron war zufrieden.
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